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Im Jahre 2015 ist weltwärts ein erwachsenes, anerkanntes Programm als Gemeinschaftswerk von BMZ/Engage-
ment Global und verschiedenen Organisationen und Verbänden der Zivilgesellschaft geworden mit dem Ziel, junge 
Menschen zwischen 18 und 28 Jahren für ein Jahr in Projekte der Entwicklungszusammenarbeit von Deutschland 
aus in die Welt zu schicken. Mehr als 20.000 junge Deutsche haben seit dem Beginn im Jahre 2008 an dem Pro-
gramm teilgenommen, das in 70 Ländern angeboten wird. Seit 2014 wird das Programmangebot um die sogenannte 
Süd-Nord-Komponente erweitert, in der junge Ausländer für ein Jahr in Projekten in Deutschland mitwirken können 
und so etwas über die Deutschen kennenlernen. Im Jahrgang 2013/2014 nahmen 150 Freiwillige aus dem globalen 
Süden an einem Austausch mit Deutschland teil, im zweiten Zyklus 2015/2016 werden es bis zu 250 Freiwillige sein. 
Damit beginnt für weltwärts eine neue und sehr wichtige Phase, nämlich der partnerschaftliche Austausch und das 
partnerschaftliche voneinander-Lernen auf Augenhöhe.

Zur Qualitätssicherung bei weltwärts gehören Fragen nach der Art der Projekte, in denen die Freiwilligen mitarbei-
ten, nach der Art der Arbeit, an der sie dort mitwirken sowie nach den Lernerfolgen aller Beteiligten. Dazu gibt es 
bereits gute Überblicke und erste sozialwissenschaftliche Forschungsarbeiten. Was noch weitgehend fehlt, sind 
Aussagen über Wirksamkeiten oder besser gesagt: Einflüsse des Auslandsjahrs auf die Einstellungen der Frei-
willigen zum Thema Entwicklungszusammenarbeit und ihren weiteren Berufs- und Lebensweg, besonders unter 
interkulturellen Gesichtspunkten. Hier geht es um Fragen langfristiger Einstellungsänderungen durch das Auslands-
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jahr, also um Fragen beispielsweise: Wie verändert sich die Sichtweise der 
Freiwilligen durch das Auslandsjahr in längerfristiger Sicht und was bleibt 
davon erhalten nach einem Jahr, nach drei Jahren, nach fünf Jahren? Hier 
zeichnet sich ein neues sozialwissenschaftliches Forschungsfeld ab, in dem 
interdisziplinäre Beiträge zum interkulturellen Lernen in Zukunft eine Rolle 
spielen werden.

weltwärts-Bremen hat im November 2014 auf dem zweiten Bremer welt-
wärts Aktionstag begonnen, mit den ehemaligen Freiwilligen über solche 
Fragen zu sprechen und legt mit dieser Broschüre, insbesondere den Be-
richten der Ehemaligen über ihre Zeit nach dem weltwärts-Bremen Einsatz, 
einen ersten Beitrag für derartige Diskussionsprozesse vor. Wir würden uns 
freuen, wenn das Gemeinschaftswerk weltwärts ab 2015 den Fragen, was 
nach dem weltwärts-Einsatz bleibt, zukünftig noch mehr Aufmerksamkeit 
schenken würde.

Ich vermute, dass der weltwärts-Einsatz bei fast allen Freiwilligen verän-
dernde Auswirkungen auf ihre Sichtweise von interkulturellem Lernen und 
Entwicklungszusammenarbeit sowie auf ihre Lebenseinstellung und ihre 
Berufswünsche hat. Für die meisten wird sich ihr Weltbild verändern, für 
manche wird der Einsatz drastische und manchmal sogar dramatische Aus-
wirkungen haben. Die Freiwilligen kommen fast immer als gereifte, auf alle 
Fälle als andere Menschen zurück. Was sich für die einen als Aufenthalt 
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mit Fun und Freizeit bezeichnen lässt, ist für andere eher Berufsorientierung, 
Lebenshilfe, Gewinnung neuer Freunde und Partner. Manche bringen den 
Kulturschock mit zurück nach Deutschland und fallen zunächst in ein tiefes 
Loch der Orientierungslosigkeit, bevor sie vielleicht eine ganz neue Richtung 
einschlagen. Fast alles ist möglich, nur eines nicht: dass die Freiwilligen so 
geblieben sind, wie sie rausgegangen waren. 
Die Beiträge der weltwärts-Bremen Freiwilligen in dieser Broschüre sind eine 
Einführung in das Thema, was von einem weltwärts-Einsatz bleibt und wel-
che Veränderungen durch das Jahr im Ausland ausgelöst werden können. 
Sie sollen junge Menschen anregen, selbst eine solche Erfahrung zu machen 
und sich auf einen Lernprozess in einem anderen Teil der Welt einzulassen. 

Mahatma Ghandi hat zwei wichtige Sätze zu dieser Thematik gesagt, die ich 
hier als Anregung für alle diejenigen zitieren möchte, die das interkulturelle 
Lernen und die interkulturelle Begegnung mit anderen Menschen – bei uns 
und in der Welt – schätzen: 

„Der Mensch ist dort zuhause, wo sein Herz ist, 
nicht dort, wo sein Körper ist.“

Und natürlich: 
„Sei selbst die Veränderung, die du in der Welt sehen willst“.Fritz Heidorn, weltwärts-Bremen, Januar 2015
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Die richtige Chance zur richtigen Zeit

Meine Entscheidung für weltwärts Bremen war recht einfach für mich, denn 
sie bot mir genau die Chance, nach der ich schon so lange suchte. Mein Weg 
zu weltwärts Bremen ist hingegen eine kleine Odyssee gewesen, die mich 
jedoch letztendlich ans richtige Ziel gebracht hat. Der einfache Weg ist also 
nicht immer der richtige.

Nachdem ich mein Bachelorstudium in International Business abgeschlos-
sen hatte, ging ich mit meinem besten Freund auf eine etwa halbjährige Süd-
amerikareise, um die Welt kennenzulernen. Während dieser Zeit bekamen 
wir einige der schönsten Wunder der Natur zu Gesicht, wie zum Beispiel die 
Iguazu-Fälle an der Grenze zwischen Argentinien und Brasilien, den Torres 
del Paine Nationalpark, den Perito Moreno Gletscher in Argentinien, oder die 
wunderbare Unterwasserwelt entlang der Küste Mexikos. Doch zur gleichen 
Zeit sahen wir auch, wie verwundbar viele dieser Wunder und die dort 
lebenden Menschen sind, schmelzende Gletscher, vom Müll überschwemm-
te Strände und Menschen, denen keiner eine Chance geben will. All das hat 
mich zu der Entscheidung bewogen, mich nach etwas umzusehen, das diese 
ökologischen und sozialen Herausforderungen angeht.

weltwärts-Aufenthalt: in Sambia bei der BORDA-Partnerorganisation WASAZA.
Beruflicher Hintergrund: Bachelor of Arts, International Business (DHBW-VS in Kooperation 
mit Schneider Schreibgeräte GmbH). Zur Zeit: Master in Environmental Studies and 
Sustainability Science (Lund University).

Stefan
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Das war allerdings schwieriger als gedacht. Nach meiner Rückkehr machte 
ich mich auf die Suche nach einer Arbeitsstelle im Umweltbereich, da die 
Bewerbungsfristen für ein Studium bereits abgelaufen waren. Um die Zeit 
bis dahin nicht ungenutzt zu lassen, arbeitete ich in einer Fabrik an ver-
schiedenen Maschinen, in der Annahme, es würde nicht allzulange dauern. 
Ich musste jedoch schnell feststellen, dass ich mit meiner Vorbildung auf 
dem deutschen Arbeitsmarkt scheinbar nicht einmal für ein Praktikum im 
Bereich Umweltmanagement geeignet war. Trotz eines guten Arbeitgebers 
und ganz netten Arbeitskollegen, war mein Selbstbewusstsein nach über ei-
nem Jahr, in dem ich nur Absagen erhielt, stark angegriffen. Das schlimmste 
war nicht, dass andere, sondern inzwischen auch ich selbst, mich in meinen 
Fähigkeiten anzweifelte. Die schlussendliche und sehr späte Absage für ein 
sicher geglaubtes Masterstudium war dann noch der letzte Tiefschlag, nach 
dem ich beschloss, eine kurze Auszeit zu nehmen, als kurz nach diesem 
Entschluss noch ein Silberstreif am Horizont in Form von weltwärts-Bremen 
auftauchte. Ich wollte mich sofort bewerben, musste dann aber zu meinem 
Entsetzen feststellen, dass die Bewerbungsfrist schon abgelaufen war. 
Doch zum Glück wurde mir die so lang ersehnte Chance gegeben, mich in 
Bremen mehr als kurzfristig vorstellen zu dürfen, um wirklich Last-Minute 
ins Programm aufgenommen zu werden und nach Sambia zu gehen. Für 
diese Chance bin ich Sylvia, Fritz und Birgit heute immer noch mehr als 
dankbar.

Während meines Einsatzes in Sambia habe ich viel gelernt, vor allem aus 
fachlicher aber auch aus interkultureller Sicht. Fachlich gesehen war mein 
Freiwilligeneinsatz in Sambia eine gute Vorbereitung auf mein Master-

studium, was auf Nachhaltigkeit ausgerichtet ist und die ökonomischen, 
ökologischen, aber auch die sozialen Aspekte nachhaltiger Entwicklung 
miteinander verbindet. Während meines Einsatzes hatte ich nicht einen 
einzigen Job, ich hatte viele verschiedene zu unterschiedlichen Zeiten 
meines Aufenthaltes. Zu Beginn war ich fast ausschließlich auf Baustellen 
unterwegs, um die technologische Seite der Projekte kennenzulernen. Dann 
lag der Schwerpunkt auf der Erstellung von Marketingmaterialien und admi-
nistrativen Aufgaben. Mir wurde also ein tiefer Einblick in die verschiedenen 
Facetten der Entwicklungszusammenarbeit gegeben. Daran hat vor allem 
das Team vor Ort einen besonderen Anteil, allen voran Aubrey, Chris und 
Jeannette, welchen ich besonderen Dank schulde.
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Interkulturell bin ich ordnungs- und erwartungsgemäß die verschiedenen 
Phasen der kulturellen Anpassung durchgegangen, von der anfänglichen 
Honeymoon-Phase, über das Tief des Kulturschocks bis hin zur Anpassung 
und dem Gefühl, angekommen zu sein. Einzig der Wiedereintritt in die hei-
mische Sphäre war nicht mit dem bekannten Eigenkulturschock verbunden, 
was vielleicht damit zusammenhängt, dass ich diesen Prozess schon mehr-
fach durchlebt habe und auch recht wenig Zeit hatte, mich in Deutschland 
wieder einzufinden, bevor es kurze Zeit später weiter nach Schweden ging 
(mehr hierzu am Ende des Berichts).

Leider ist es mir nicht gelungen, eine der lokalen Sprachen zu erlernen, was 
zunächst ein Ziel für mich für die Dauer des Aufenthalts war. So schade das 
auch war und so hilfreich es an mancher Stelle gewesen wäre, war es aber 
auch nicht nötig um Freundschaften zu schließen und die gemachten möch-
te ich auf gar keinen Fall missen und auch langfristig aufrecht erhalten. 
Mein Aufenthalt gab mir nicht nur die Möglichkeit, andere, sondern auch 
mich selbst besser kennenzulernen. Eine Erfahrung, die mich nachhaltig 
beeinflusst hat, war mein Vegetarierexperiment, als ich (damals überzeugter 
Fleischesser) über 50 Tage komplett auf Fleisch verzichtete. Seither habe 
ich es geschafft, größtenteils auf Fleischprodukte zu verzichten und wenn 
ich selbst koche, ist es 100% vegetarisch. Momentan falle ich also in die 
Kategorie „Flexitarier“, von der ich nicht einmal wusste, dass sie existiert, 
weshalb ich alternativ ganz gern den Begriff „Wochentagsvegetarier“ ge-
brauchte, um den Übergang von Fleischesser zum Vegetarier zu beschrei-
ben, die Entwicklung ist jedoch noch nicht abgeschlossen.

Vor allem habe ich durch meinen Aufenthalt ein wesentlich klareres Bild 
von meinen Zielen für die Zukunft bekommen und fühle mich bestätigt darin, 
dass es richtig war, nicht den erstbesten Job nach dem Bachelorstudium 
anzunehmen, sondern die beschwerliche Suche nach dem richtigen Platz 
auf mich zu nehmen. Auch hierfür bin ich mehr als dankbar.

Mein Aufenthalt hat mich in jeder Hinsicht weitergebracht und mir geholfen, 
mich zu entwickeln, dennoch komme ich nicht umher, meine Zeit in Sambia 
auch kritisch zu betrachten. Ich konnte aus meiner Sicht einiges leisten 
während meines Auslandseinsatzes, doch was bleibt davon vor Ort und 
konnte ich etwas Nachhaltiges kreieren? Ich bin mir durchaus bewusst, 
dass ich als Freiwilliger nicht die Welt verändern kann. Ich bin mir aber 
inzwischen auch bewusst, dass eine nachhaltige Entwicklung nicht aus-
schließlich auf Freiwilligen aus dem Ausland beruhen kann. Vielmehr sollte 
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die Entwicklung der Leute vor Ort im Vordergrund stehen. Nichtsdestotrotz 
leistet der Freiwilligendienst einen wichtigen Beitrag zur gemeinsamen 
Entwicklung durch den kulturellen Austausch zwischen den Freiwilligen und 
den Partnern vor Ort. Aus diesem Grund bereue ich meinen Aufenthalt auch 
in keinster Weise und möchte die gemachten Erfahrungen auch nicht mis-
sen. Doch um eine nachhaltige Entwicklung vor Ort zu erreichen, muss man 
die gegenwärtige Gestaltung der Entwicklungszusammenarbeit hinterfragen 
und neu strukturieren. Sollte ich in Zukunft also nochmals in der Entwick-
lungszusammenarbeit tätig werden, dann auf eine Art und Weise, die etwas 
Bleibendes schafft, wie z.B. eine auf den drei Säulen der Nachhaltigkeit 
basierende Organisation, die wirtschaftlich, umweltfreundlich und sozial ist.

Mein jetziger Master in Environmental Studies and Sustainability Science 
an der Universität Lund in Schweden ist interdisziplinär und international 
ausgerichtet und bereitet mich auf genau solche Aufgaben vor. Aufgaben, 
die eine ganzheitliche (ökologische, ökonomische und soziale) und vor allem 
kritische Herangehensweise an globale Probleme erfordern. Wenn man 
also nicht nur die Welt um einen herum, sondern auch sich selbst verändern 
will, ist dieser Studiengang genau der richtige. Genauso wie weltwärts-
Bremen. In Zukunft möchte ich zum Wandel in der Gesellschaft beitragen, 
wo immer mir die Chance dazu gegeben wird. Als ein kleines Dankeschön 
für die Chance, die mir gegeben wurde, ist hier noch ein kleines Gedicht. 
Während meiner Zeit in Sambia habe ich einige Gedichte geschrieben, doch 
dieses ist schon vorher entstanden, ist aber doch beispielhaft für meinen 
weltwärts-Einsatz.

Zeit ist Geld
(oder: „Die Armut des Dringenden“)

Was dringend ist hat nicht viel Zeit
und keiner schenkt ihm Achtsamkeit
es tut ein jedem ja so leid
doch wir haben leider niemals Zeit
zu investier‘n in das was drängt
selbst wenn‘s am seidenen Faden hängt
was dringend ist, ist oft arm in unserer Welt
denn zum Mangel an Zeit, kommt oft Mangel an Geld
Doch Zeit ist wertvoller, mehr als Geld
und auch alle Güter dieser Welt
Spende deine Zeit dem Zwingenden
dem unerhörten Dringenden.
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weltwärts-Aufenthalt: Technologies for Economic Development in Maseru, Lesotho.
Beruflicher Hintergrund: Fachkraft für Wasserwirtschaft, Bachelor Politikwissenschaft. 
Aktuelles Studium: Master of Science „Environmental Governance“ Freiburg.

Carlo
„It‘s a never ending story...“

Die grobe Richtung meiner beruflichen Laufbahn war mir schon mit 19 
Jahren klar. Damals war es noch ein recht ungeformter Klumpen einer 
Vision. Nicht irgendwas mit Medien, sondern irgendwas mit Umwelt sollte 
es sein und etwas fern ab von der konventionellen Arbeitswelt. Bloß nicht 
7 Stunden pro Tag am Schreibtisch verbringen. Im Blick zurück, mit etwa 6 
Jahren mehr auf dem Buckel, hat sich meine Vision von einem bloßen Klotz 
zu einer abstrakten Figur entwickelt, dessen Endstadium sich noch nicht 
ganz erahnen lässt. 

Ich hatte zahlreiche Möglichkeiten, verschiedene Arbeitsformen kennen-
zulernen, ob Ministerium, Privatwirtschaft, Universität oder nun zuletzt 
mein Jahr in Lesotho in einer NGO. All diese Erfahrungen haben es mir 
ermöglicht, einen Überblick über Entscheidungsfindungsprozesse, formelle 
und informelle Arbeitsabläufe und die ganz speziellen sozialen Strukturen in 
diesen Institutionen gegeben. Auch wenn es manchmal geschmerzt hat, zu 
sehen, wie starres Kommunikationsverhalten, sichtbare oder unsichbare Hi-
erarchieverhältnisse oder veraltete Problemlösungsstrategien („more of the 
same“) eine umweltfreundliche und nachhaltige Zukunft verhindert, obwohl 
alle Beteiligten gerade dafür kämpfen. Diese Beobachtung ist für mich eine 
zentrale Motivation auf meinem weiteren Weg geworden. Auf der ganzen 
Welt herrscht eigentlich ein latenter Grundkonsens. Wenn wir den Weg des 
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blinden Wachstums, den wir mit der Industialisierung eingeschlagen haben, 
weitergehen und ihn auch noch wie ein Leuchtturm in alle Länder dieser 
Welt projizieren, machen wir die Erde auf Dauer zu einem unbewohnbaren 
Ort. Nur sehr wenige Menschen verneinen diese Feststellung, dennoch 
sind die über viele Jahre verfestigten Verhaltens- und Konsummuster wie 
hohe Mauern gewachsen, die den Blick auf die Wirklichkeit versperren. Ein 
schönes, leider sehr wahres Zitat von Upton Sinclair in diesem Zusammen-
hang: „It is difficult to get a man to understand something, when his salary 
depends upon his not understanding it!“

Diese Mauern sukzessiv abzutragen ist nun zu meiner Vision geworden. Seit 
meiner Rückkehr nach Deutschland studiere ich den Master „Environmental 
Governance“ in Freiburg. Dieser interdisziplinäre und sehr international aus-
gerichtete Master verfolgt das Motto „shape. complex. futures.“. Studieren-
de aus 24 Ländern lernen in diesem Studiengang, wie man zu einem Agen-
ten der Veränderung wird. Während den ersten Modulen habe ich mich sehr 
an dem „Leadership“-Fokus des Studienganges gestoßen. Ich habe mich 
persönlich nie als eine Person gesehen, die andere Menschen überzeugen, 
leiten oder zum Guten hin manipulieren kann. Andererseits haben mir meine 
persönlichen Erfahrungen auch gezeigt, wie wichtig es ist, dass Personen 
in sehr verantwortungsreichen Positionen eine enorm wichtige Rolle haben, 
wenn es darum geht, aus veralteten Mustern auszubrechen und einen 
Wandel zu einer grüneren Zukunft zuzulassen. Dies ist in einer kleinen NGO 
in Lesotho genau so der Fall, wie in den riesigen Zentralen der westlichen 
Megakonzerne. Die Menschheit braucht nicht noch einen weiteren Diktator, 
möge er noch so grün sein. Aber sie braucht „Anstoßer“, die Individuen 

oder Organisationen helfen, ihre Mauern abzubauen und einen Blick auf 
vormals blinde Flecken zu leiten. Dann kann die Veränderung von alleine 
kommen, ganz ohne Zwang und gegenseitige Anschuldigungsspiralen. 
Diese Erkenntnis ist ganz unsichtbar in Lesotho herangereift und hat sich zu 
Beginn meines Studiums zu erkennen gegeben. Ohne meine Erfahrungen in 
meinem weltwärts-Jahr hätte ich viele Zusammenhänge in meinem Studium 
nicht herstellen können. Und jeder weitere Tag, jeder weitere Erfahrungs-
austausch mit 36 Gleichgesinnten aus aller Welt, ermöglicht es mir, diese 
Gedanken in einem globalen Kontext zu reflektieren. Wo ich mich zukünftig 
sehe? Im Village, bei NIKE, im Parlament, auf der Baustelle, im Meeting,  in 
Maseru, in Bielefeld, in Berlin, im Netz. Eigentlich überall! Denn es ist nicht 
so wichtig, wo man etwas zum Besseren verändert, sondern nur, dass man 
es tut. 
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weltwärts-Aufenthalt: Bei der indischen NGO „Consortium for DEWATS Dissemination“, kurz CDD, 
Bangalore. Beruflicher Hintergrund: BA in political science and communication science.

Antje
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Leben zwischen Tradition, 
Aufbruch, Armut und Reichtum

Mit weltwärts-Bremen und BORDA habe ich 2012-2013 bei der CDD- Society 
in Bangalore/ Indien im Bereich Capacity Building gearbeitet. Vor allem die 
kulturellen Unterschiede haben diesen Aufenthalt zu einem wundervollen 
Erlebnis gemacht. Das vielfältige Leben zwischen Tradition, Aufbruch, Armut 
und Reichtum, das wuselige Chaos, der Geschmack vom Chai an der Stra-
ßenecke und all die Gerüche, sind prägende, schöne Eindrücke, die ich aus 
Indien mitgenommen habe. Auch das Familienleben, das wir hautnah bei 
der Hochzeit eines indischen Freundes erleben konnten, ist beeindruckend 
anders. Aber auch die weniger traditionelle Seite Indiens ist reizvoll: in 
Bangalore zum Beispiel gibt es viele junge kreative Bands, die „Altes“ und 
„Neues“ auf spannende Weise zusammenbringen. 

Während  des weltwärts-Jahres haben wir bei CDD Trainings für Ingeni-
eure, Sozialarbeiter und Stadtplaner rund um das Thema Sanitärversor-
gung und Grundbedürfniserfüllung organisiert. Es war sehr spannend, die 
verschiedenen politischen, kulturellen und wirtschaftlichen Implikationen 
der dezentralen Versorgung, die BORDA vor Ort unterstützt, kennen zu 
lernen. Die Erfahrungen aus Indien waren auch im Anschluss an weltwärts 
sehr nützlich, denn so konnte ich als externe Beraterin im Bereich Capacity 
Building für ein BORDA-Projekt in Afghanistan arbeiten. 
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„Afritude“ gegen den 
stressigen deutschen Arbeitsalltag

Ich habe mich 2012 schweren Herzens von Durban und iSithumba verab-
schiedet, da es für mich eine tolle Erfahrung war. Ich hatte viele Möglich-
keiten, Einblicke und die Chance, ganz unterschiedlich aufgestellte Projekte 
kennenzulernen. Besonders die lokale, zur der Zeit weitgehend unabhängi-
ge Initiative, hat mir ein tieferes Verständnis in allen Ebenen von persönlich 
über interkulturell bis professionell eröffnet. 

weltwärts-Aufenthalt: 2011/12 Jahrgang weltwärts-Bremen zu den Themen Sport und 
Entwicklung, ökologische Stadtentwicklung und internationale Beziehungen in Durban. 
Beruflicher Hintergrund: Groß- und Außenhandelskauffrau und Bachelor in Sport-, Kultur- und 
Veranstaltungsmanagement vor weltwärts-Bremen. Master in Sport und Developement nach einem 
Jahr in Durban / Südafrika mit weltwärts-Bremen. Ab Oktober 2014: Projektmanagerin für 
weltwärts-Bremen bei der econtur gGmbh in Bremen.

Birgit
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Dennoch habe ich ein sehr kritisches Plädoyer zum Thema Entwicklungs-
zusammenarbeit zum Abschluss meines Jahres hinterlassen. Besonders 
hat sich das Thema Entwicklungszusammenarbeit aus der Nordperspektive 
sehr unreflektiert und einseitig dargestellt. Ich hatte durchaus das Gefühl, 
dass weltwärts-Bremen und seine Partner versuchen, sich dort anders zu 
positionieren, aber dass es in der gesamten EZ Landschaft sehr schwierig 
ist, administrative und gesetzte Regeln und lokale Realitäten sinnvoll zu 
verbinden. Am Ende habe ich viel Verbesserungspotenzial wahrgenommen, 
ebenso wie Möglichkeiten. Während sich viele desillusioniert der EZ abzu-
wenden scheinen, denke ich, dass es es wichtig ist, sich für entsprechende 
Veränderungen auch einzusetzen. Dabei war uns der Fokus auf Zusammen-
arbeit, interkulturelle Akzeptanz und gleichberechtigte Einbeziehung der 
Südpartner besonders wichtig.

Ich bin seit meiner Rückkehr nach einem Jahr in Durban noch sehr stark 
mit Land und Leuten sowie weltwärts-Bremen verbunden. Ich habe direkt 
im Anschluss ein Teilzeit-Fernstudium in „Sport and Development“ an der 
Southampton Solent University begonnen und bin somit noch tiefer in das 
Thema meines Freiwilligenjahres eingetaucht. Außerdem habe ich parallel 
zu meinem Studium das weltwärts-Bremen Team unterstützt. Dabei haben 
sich Studium und Arbeit immer sehr gut ergänzt und interessante Paralle-
len und Kontroversen aufgetan. Heute bin ich feste Mitarbeiterin bei der 
econtur gGmbh als Projektmanagerin von weltwärts-Bremen. Es scheint mir 
einfacher, auf meine Nachfolgerjahrgänge einzugehen, durch die eigens 
gewonnen Erfahrung in demselben Programm, aber dennoch ist jeder 
Jahrgang und Teilnehmer anders und stellt mich vor neue Herausforderun-
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gen mit Lerneffekten, die ich sehr schätze. Die enge Zusammenarbeit mit 
unseren Partnernetzwerken und die immer stärkere Einbeziehung von wei-
teren Alumnis in Netzwerkveranstaltung etc. ist eine weitere interessante 
Aufgabe, an der ich glaube, zusammen mit weltwärts-Bremen zu wachsen.

Ich persönlich bin sehr dankbar für verschiedenste Auslandserfahrungen, 
die ich machen durfte und mein weltwärts Jahr in Südafrika ist sicher eine 
der Prägnantesten. Ein wenig „Afritude“ wird wohl immer in mir bleiben, 
was mich z.B. die stressige und erfolgsorientierte Natur des deutschen 
Alltages um einiges entspannter nehmen lässt. Wie viele meiner weltwärs 
Kollegen spüre ich auch immer ein latentes Fernweh und eine starke 
Verbindung zu Durban, aber auch eine generelle Neigung zur kulturellen Di-
versität, Themen der internationalen Verständigung und interkulturellen Ak-
zeptanz. Ich bin seit meiner Rückkehr jedes Jahr wieder in Durban gewesen 
und habe auch meine Masterarbeit einem kulturellen, sportlichem Thema 
in Durban gewidmet. Das sehe ich aber weniger als eine akademische oder 
berufliche Erfahrung, sondern vielmehr als persönliche Bereicherung. Ich 
lerne kontinuierlich von meinen kulturell übergreifenden Begegnungen und 
Erfahrungen und finde, dass sie mein Leben sehr bereichern. Besonders 
interessant finde ich die Reflexion, die ich dadurch von mir selber und dem 
Kulturkreis, in dem ich aufgewachsen bin, bekomme. So sehr ich vieles aus 
meiner Heimat zu schätzen lerne, so kritisch bin ich auch gegenüber so 
einigem Selbstverständnis, unreflektiertem Verhalten und dem immer noch 
dominanten Glauben, dass wir die Welt belehren können. Da ich aus der 
Generation Magersucht, Burnout vor 30, Depression... komme, kommt für 
mich doch sehr oft die Frage auf, ob alle die Menschen, denen ich in  den 
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als unterentwickelt deklarierten Ländern begegnet bin und die mich mit 
ihrer Power, (Über-)Lebenskunst und positiven Energie beeindruckt haben, 
nicht mindestens so viel zu unserer Entwicklung beitragen können. 

Eines der zwiespältigen Gefühle, die sich aus all dem bei mir entwickeln, 
ist eine Art Weltbürger-Empfindung. Die ist zum einen schön, weil ich mich 
in mehr als einem Land wohl und wie zu Hause fühle, aber es gibt mir auch 
eine gewisse Unruhe und Schwierigkeit, mich langfristig festzulegen und 
niederzulassen. Ich bin sehr dankbar für die Erweiterung meines Horizontes, 
aber  je mehr ich mir komplexer Zusammenhänge und globaler Themen 
bewusst werde, umso weniger kann ich mich meiner Verantwortung darin 
entziehen. Daher ist es nicht immer ganz einfach, meine Position darin zu 
finden und im Rahmen meiner Möglichkeiten zu agieren und damit zufrieden 
zu sein.

Ich fühle mich zur Zeit in der Position bei weltwärts-Bremen mit einer star-
ken Verbindung zur Bremen-Durban Partnerschaft und unseren weiteren 
internationalen Partnern sehr wohl. Besonders die Tatsache, dass wir nun 
auch jungen Leuten unserer Südpartner die Möglichkeit geben können, ein 
Austauschjahr in Bremen zu erleben, sehe ich als eine sehr positive Ent-
wicklung an, die den ersten Schritt in Richtung gleichwertiger Zusammen-
arbeit macht. Ich freue mich, daran beteiligt zu sein und hoffe, dass sich 
dieser Incoming- und Süd-Input Fokus in Zukunft noch weiter ausbaut. Bei 
mir scheinen die Themen „fachlich, persönlich und interkulturell“ inzwi-
schen sehr stark ineinander überzugreifen, daher kann ich es kaum mehr 
voneinander trennen.

Meiner Zukunft sehe ich sehr gelassen entgegen, mit Optionen im In- und 
Ausland. Ich denke, dass ich auf irgendeine Art langfristig mit weltwärts-
Bremen verbunden sein werde, da ich die qualitative Ausrichtung, das 
persönliche Engagement aller Partner und die Ambitionen der ständigen 
Weiterentwicklung und Einbeziehung von relevanten Akteuren sehr schätze.

weltwärts-Bremen „Was bleibt“? Berichte der Freiwilligen    |   Birgit
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Wenn die Zeit reif ist, 
wird sich eine weitere Tür auftun

Heute ist es bereits über drei Jahre her, dass ich wieder deutschen Boden 
unter den Füßen habe. Schwer zu glauben, wenn ich so darüber nachdenke. 
Ich verließ Deutschland damals mit 28 Jahren auf dem Weg nach Südafrika. 
Hier leitete ich für den Bremer Sportgarten in Zusammenarbeit mit econtur 
ein Sport- und Bildungsprojekt in Isithumba, einem kleinen Dorf 50 km von 
Durban entfernt. Dies geschah mit Hilfe von engagierten Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen aus der Region. Wir betrieben an vier, später fünf 
Tagen die Woche ein Nachmittagsprogramm für Kinder, an denen wir ver-
schiedene Sportarten, wie Fußball, Volleyball, Tischtennis, Mountainbiking 
oder Kanu fahren anboten. In meinem Jahr entwickelte es sich von einem 
Fußball im Kofferraum-Projekt zu einer ausgewachsenen organisatorischen 
Herausforderung. Unser Equipment vervielfachte sich, die Jungs bekamen 
Lohn und es erschienen manchmal bis zu 80 Kinder zu den Programmen. 
Das Ziel ist, dass sie durch Partizipation ihre Stärken entdecken und diese 
durch das Projekt weiterentwickeln, indem man ihnen die Möglichkeit dazu 
gibt. Ferner richteten wir alle drei Monate ein Sport Event aus, zu dem wir 

weltwärts-Aufenthalt: Südafrika für den Sportgarten Isithumba 2010 bis 2011.
Beruflicher Hintergrund: Dipl.-Ing. für Umwelt und Versorgungstechnik.

Christian
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die Schulen der Umgebung einluden und ca. 250 Menschen verköstigten. 
Auch hatten wir das Glück, verschiedene Delegationen zu begrüßen. 
Am meisten im Gedächtnis blieb mir hier eine, die aus Bundestagsabge-
ordneten bestand, die im Rahmen der olympischen Winterspielvergabe zu 
Besuch waren. Einen davon traf ich sogar ein Jahr später zufällig in der 
Berliner Fußgängerzone wieder. Als ich das Projekt zwei Jahre danach 
besuchte, stellte ich fest, wofür wir damals den Grundstein legten. Es formte 
sich eine selbstständige Jugendorganisation, die sich trifft, um gemeinsam 
Dinge in ihrem Dorf in Angriff zu nehmen, seien dies Theaterprojekte, kleine 
Fahrradreparaturworkshops oder einfach nur eine sinnvolle Nachmittags-
gestaltung. 

Natürlich lief nicht immer alles glatt. So empfand ich die, ich nenne sie 
bürokratischen Hürden des südafrikanischen Systems, als kraftzerrend und 
eher auf sich gerichtet, als auf die Zukunft der Jugendlichen orientiert. Doch 
unabhängig davon, dass was wir für die Gegend schafften ist um vieles 
mehr wert als persönliches oder politisches Interesse. Ich merke es an 
kleinen Beispielen, wie meiner Niederlage im Schach gegen Anton, einen 
12-Jährigen oder, dass ich als altgedienter Tischtennistrainer von damals, 
heute schon lange keinen Stich mehr sehe. In diesen Tagen gründete sich 
aus dem Sportgarten Isithumba eine eigenständige NGO, so dass nun 
endlich die Basis geschaffen wurde, um als vollwertiger Partner wahrge-
nommen zu werden. 

Doch was bleibt in mir? Die Zeit der Rückkehr war im Rückblick wesent-
lich von einer Neuorientierung geprägt. Ich empfand es damals wie das 

Durchschreiten einer Tür. Ich ging hindurch und sah, was auf der anderen 
Seite vor sich ging. Ein Umkehren war nicht möglich. Es dauerte eine ganze 
Weile, all die Eindrücke zu verstehen und in den beiden Welten miteinander 
zu verknüpfen. Mein Selbstbewusstsein war zur Zeit der Rückkehr grenzen-
los, schafften wir doch Dinge in einer Zeit, die man kaum fassen kann. Zu 
Vorstellungsgesprächen erschien ich unvorbereitet, weil mir klar war, dass 
ich alles schaffe, wenn ich es möchte. Die Realität kam langsam, endgültig 
mit dem Umzug nach Berlin. Ich bewarb mich noch während meines Auf-
enthaltes im Großraum Leipzig, Dresden und wie gesagt Berlin. An einem 
Januarnachmittag bei -20 Grad landete ich dort und brauchte rückblickend 
über ein Jahr, um wirklich anzukommen. 
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Nach  diesen leichten Anlaufschwierigkeiten arbeite ich heute im Motor-
radwerk von BMW. Als Ingenieur kümmere ich mich hier um die komplette 
Energieversorgung des Werkes, darum dass es weitergeht, wenn Ma-
schinen ihren Geist aufgeben. Ich merkte zwar damals, dass eine soziale 
Richtung mir weit mehr liegt, versuche aber heute beides miteinander zu 
verbinden. In diesem Moment befinde ich mich für ein paar Tage in Douala, 
der größten Stadt Kameruns. Über einen von Kamerunern geführten Berli-
ner Verein kam ich hierher, um in Zusammenarbeit mit der FH Brandenburg 
und einer lokalen NGO herauszufinden, was getan werden kann. 

Wir reisten durchs Land, besuchten Universitäten, Krankenhäuser und 
hatten Termine mit Ortsvorstehern, Bürgermeistern und hochrangigen Mit-
arbeitern in Ministerien. Wir fanden an allen Ecken und Enden Projektideen. 
So viele, dass es 100 Vollzeitstellen füllen könnte, um nur das Gröbste abzu-
bilden. Das Wesentliche ist im Moment ein Telemedizinprojekt, an dem die 
FH seit einiger Zeit arbeitet um die Müttersterblichkeit zu verringern sowie 
für mich eine Möglichkeit zu entwickeln, Kakaobohnen auf bessere Weise 
zu trocknen als im Moment auf der Straße. So schafften wir es gestern 
sogar in die 18 Uhr Nachrichten des kamerunischen Fernsehens. Nun gilt es 
herauszuarbeiten, was getan werden kann und unsere Kapazität vernünftig 
einzusetzen. Auch hier ist der Grundstein gelegt worden. Alles Weitere wird 
sich zeigen. Das Jahr in Südafrika fühlt sich hierbei als Lehrprobe für alles 
Folgende an. Ein Stein baut auf den anderen.

Für mich war das Jahr in Afrika das intensivste und lehrreichste meines 
Lebens. Es brachte mich an meine Grenzen, darüber hinaus und somit 

weiter. Außerhalb der Komfortzone formt sich der Charakter. Es zeigt einem,  
wer man ist und in wie weit in der Lage, sich an andere Gegebenheiten 
anzupassen. Ich bin froh diesen Weg gegangen zu sein, eröffnet es einem 
eine Vielzahl von Möglichkeiten und persönlicher Entwicklung. Der Preis ist, 
die Probleme in Deutschland weniger ernst nehmen zu können, jetzt wo ich 
weiß, was die Energie, die ich habe, anderswo bewegen kann. Wo es mich 
hin verschlägt, weiß ich nicht. Mein Job gibt mir im Moment die Freiheit, 
beides zu leben. Also in Deutschland zu arbeiten um Geld zu verdienen und 
Erfahrung zu sammeln sowie mich zu engagieren. Wenn die Zeit reif ist, wird 
sich eine weitere Tür auftun.
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weltwärts-Aufenthalt: Laos, Lao Institute for Renewable Energy in Vientiane (2012 - 2013). 
Beruflicher Hintergrund: B.A. Politikwissenschaft, M.A. Public Management & Governance.

Claudia Sehnsucht nach dem Kennenlernen 
anderer Kulturen und Länder

Ein Jahr lang habe ich am Lao Institut for Renewable Energy gearbeitet. Hier 
habe ich Projekte zu den Themen Sanitärversorgung und Erneuerbare Ener-
gien durchgeführt. Doch was es heißt, ohne Toilette oder Strom zu leben, 
diese Erfahrung musste ich in meinem Haus in der laotischen Hauptstadt 
Vientiane nicht machen. Erst bei einer Radreise durch den Norden Laos 
lernte ich Dörfer kennen, welche weder über Elektrizität noch Wasserver-
sorgung verfügen. Doch nicht das fehlende Klo, sondern die Gastfreund-
schaft und Herzlichkeit der Menschen haben diese Reise bestimmt. Es folgt 
ein Ausschnitt aus meinem Reisetagebuch. 
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Am zehnten Tag meiner Reise verlasse ich das kleine Städtchen Muang 
Kham. Im Schneckentempo krieche ich mit meinem Fahrrad um die Kurven. 
Die Berge in Xiankhuang Province sind teilweise über 2000m hoch. Auf 
diese Höhe muss ich heute radeln, nach dem ich die Nacht in der Tonkrug-
ebene verbracht hatte. Über 3 Stunden fahre ich die einsame Bergstraße 
hinauf, ohne dass ich ein einziges Dorf passiere. Plötzlich hält ein mir 
entgegenkommender Mopedfahrer an: „Sabaidee - I am Mr. Tong“ stellte 
sich der junge Fahrer in gutem Englisch vor. Er erzählt mir, wie gerne er 
Englisch lernen möchte und fragte mich, ob er sich etwas mit mir unterhal-
ten darf.“ Schon nach wenigen Minuten lädt mich Tong ein, sein Dorf und 
seine Familie kennen zu lernen. Mit dem Moped sei er auf den Weg nach 
Muang Kham, um auf dem Markt Kleidung für seinen Bruder zu kaufen. In 
zirka anderthalb Stunden wäre er dann zurück in seinem Dorf. Ich könnte 
dort schon mal hin radeln und auf ihn warten. 

Umgeben von den freundlichen Dorfbewohnern vergeht die Zeit bis zu 
Tongs Rückkehr wie im Flug. Mittags treffen wir an der Hütte seiner Familie 
ein. Der erste Raum ist eine Art Küchengebäude, in welchem über offenem 
Feuer grade der Klebereis dünstet. Der zweite Raum dient als Wohnzimmer 
und Moped-Garage. Durch Holzplatten oder Bettdecken sind Schlafnischen 
abgetrennt. Die einzigen Möbel in dem Haus sind die Betten und ein paar 
Hocker. Das Haus hat einen einfachen Lehmboden. Die Holzwände sind 
mit selbstgemalten Bildern und Telefonprospekten dekoriert. Ein hinkendes 
Huhn wärmt sich in der Asche neben dem Feuer. Auf Brettern, die unter dem 
Dach lagern, höre ich Katzenbabys jammern. Ein Schwein grunzt hinter dem 
Haus, Hühner gackern. 10 Leute leben in dem Haus, welches aus zwei Zim-

mern besteht. Einige der Geschwister und die Eltern werde ich allerdings 
nicht kennen lernen, da diese heute Nacht auf der Farm, außerhalb des 
Dorfes, schlafen werden. Die anderen Familienmitglieder begrüßen mich 
freundlich lächelnd. Sie gehört zur Volksgruppe der Hmong. „Nö Schong“ 
begrüße ich sie in Hmong. Ein befreundeter Hhomg hatte mir mal 5 Worte 
Hmong beigebracht. Und schon dieser geringe Wortschatz sorgte nun für 
große Begeisterung. Tongs Schwester serviert das Mittagessen: Klebereis, 
Kürbis und Gurke. Ich packe das Essen, dass ich zuvor auf dem Markt in 
Muang Kham gekauft habe, auf den 30cm hohen Tisch, um welchen wir uns 
nun hocken.

Nach dem Essen packt Tong die Schüsseln in einen Korb und ich begleite 
ihm zum Dorfwasserhahn. Hier herrscht bereits reges Treiben. Eine Frau, 
in ihren Sarong gewickelt, wäscht grade sich sowie einen Stapel Kleidung. 
Drei kleine Mädchen springen ebenfalls abwechselnd unter den Wasser-
hahn und waschen sich die Haare. Frauen füllen ihre Wassereimer auf. Tong 
fängt an, das Geschirr zu waschen und ich wickle meinen Sarong um mich, 
um aus den verschwitzen Radklamotten zu schlüpfen und mich ebenfalls zu 
duschen. Zwischen Wäsche waschenden, duschenden und Eimer schlep-
penden Frauen, halte ich Arme und Beine schüchtern unter den Wasser-
hahn. Ich denke an Deutschland: an Badewannen, Warmwasserduschen 
und wie wichtig es dort ist, sein Bad auch abschließen zu können. Ob es 
überhaupt eine laotische Übersetzung für das Wort Privatsphäre gibt?
Auch ein Toiletten-Häuschen hat Tongs Familie nicht. Und so erkundige 
ich mich vor dem Toilettengang in den Dschungel zunächst mal nach der 
Bombensituation rund um Tongs Dorf. Laos ist das am meisten bombardierte 
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Land der Welt. Xiankhuang Province, wo ich mich grade befinde, die am 
stärksten bombardierte Provinz innerhalb Laos. Auch 40 Jahre nach der 
Bombardierung durch die USA werden jedes Jahr Bauern durch Streubom-
ben und andere Munition getötet. Tong beruhigt mich jedoch. Ein Schulka-
merad und ein Cousin seien durch „Bombis“ (so verniedlichend nennen die 
Laoten die kleinen Sprengkörper) ums Leben gekommen. Aber vor ein paar 
Jahren hat eine Firma das Land rund um das Dorf von Raketen und Bomben 
befreit und seit dem gab es keine Unfälle mehr. Dennoch bleibt mir der Toi-
lettengang in den Dschungel zunächst erspart. „Wenn ich nur pinkeln muss, 
kann ich mich neben den Schweinestall hocken“, sagt Tong. 

Der Nachmittag in Tongs Dorf vergeht schnell. Haustüren in Laos scheinen 
immer offen zu stehen und so treten immer mehr Kinder in Tongs Haus, um 
mich und mein so fremdartiges Mountainbike zu begutachten. Zusammen 
mit den Kindern lerne ich Tiernamen in Hmong. Schließlich frage ich Tong 
nach der Herkunft eines seltsamen Klopfens, dass seit einiger Zeit im Dorf 
zu hören ist. „That is Hmong culture.“, antwortet Tong und wir machen 
uns auf den Weg zu einem Haus, wo grade ein Schamane die Geister 
beschwört. Ein alter Mann mit einer roten Zipfelmütze tanzt im Kreis, singt, 
wirft Holzstöcke zu Boden und schlägt einen Gong.  Ein junger Mann, für 
dessen Gesundheit die Zeremonie abgehalten wird, sitzt auf einer Holzbank, 
welcher der Schamane umtanzt. Räucherstäbchen vernebeln das Zimmer. 
Zwei an den Beinen zusammengebundene Hühner kauern in einer Ecke. 
Schon in wenigen Minuten werden diese tot und gerupft als Opfer für den 
Geist neben dem tanzenden Schamanen liegen. Schließlich zieht sich der 
Schamane die Kaputzenmütze komplett über das Gesicht und singt sich 

in Trance. Wild stampft er auf den Boden, schreit, beugt den gesamten 
Körper nach vorne, schüttelt eine Rassel, springt im Zehn-Sekunden-Takt 
auf die Bank und nimmt dann wieder auf dieser Platz. Etwa eine Stunde 
lange beobachten Tong und ich die Zeremonie. Woher der alte Mann diese 
Energie nimmt, möchte ich von Tong wissen. Schließlich wäre ich von 
diesem Gehüpfe schon nach wenigen Minuten vollkommen außer Atem. 
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„Der Geist hilft.“, erklärt Tong. Alleine könne der alte Mann das natürlich 
nicht tun. Aber er ist ja ein Schamane und wird durch den Geist unterstützt. 
Schließlich kann so eine Zeremonie schon mal sieben Stunden dauern. Ob 
der Schamane mir auch helfen kann, möchte ich wissen. „Nein - die Geister 
sind nur für die Hmong. In Europa hat man andere Mittel“, erwidert Tong.
„Schade“, denke ich. Meine Hoffnung, Antibiotika in Zukunft durch Geister-
beschwörung zu ersetzen, werden zerstört. 

Wir kehren zurück zu Tongs Hütte, wo seine Schwester grade das Abend-
brot zubereitet. Das ganze Jahr über wird es kurz nach 6 Uhr dunkel. Die 
Familienmitglieder zücken ihre Taschenlampen und nehmen um der Feu-
erstelle Platz. Das Wort „Lagerfeuerromantik“ können die Menschen hier 
sicher nur schwer verstehen. Essen Kochen am Feuer und bei Dunkelheit, 
das ist hier einfach nur Alltag. In einer Mischung aus Hmong, Laotisch und 
vor allem mit Hilfe von Tongs Englischkenntnissen fragt mich die Familie 
nach meiner Heimat. Als ich über Deutschland erzähle, wird mir klar, aus 
was für unterschiedlichen Welten wir kommen. Nachdem ich mittlerweile 
fast ein ganzes Jahr in Laos verbracht habe, sind schließlich viele Dinge 
schon selbstverständlich und normal für mich geworden.  

„Nein - es gibt keine Hmong in Deutschland. Und nein - es wird dort kein 
Reis angebaut. „Und was isst man dann in Deutschland?“, fragt mich Tongs 
Familie. „In Deutschland isst man viel Brot und Kartoffeln.“, sage ich.„Und 
woraus wird dieses Brot gemacht?“ „Und was ist denn Weizen?“ Unvor-
stellbar ist es für Tongs Familie auch, dass die Deutschen viele Lebensmittel 
aus anderen Ländern kaufen. Schließlich werden Lebensmittel in Tongs 
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Familie nicht gekauft, sondern angebaut. Gegessen wird, was grade auf der 
Farm wächst. Im Moment sind das, neben den alljährlich präsenten Reis 
und Chilli, Gurke und Kürbis. Fleisch gibt es nicht. „Das Schwein müssen 
wir einen besonderen Anlass aufheben -  für eine Hochzeit oder Hmong-
Neujahr“, entschuldigt sich Tong bei mir. Da ich eigentlich Vegetarierin bin, 
bin ich allerdings ganz froh, dass das Schwein heute am Leben bleiben darf. 
Sehr erstaunt reagiert Tongs Familie auch, als ich dieser erkläre, dass in 
Deutschland niemand sein Essen über einer Feuerstelle zubereitet. „Noch 
nicht einmal auf dem Land?“, fragen Tongs Geschwister verwundert. „Nein - 
noch nicht einmal dort.“, sage ich. „Es gibt überall Strom, auch in allen Dör-
fern. Die Menschen in Deutschland kochen mit einem Herd. Der funktioniert 
mit Strom oder Gas.“ Ich glaube nicht, dass jemand aus Tongs Familie schon 
einmal einen Herd gesehen hat. Wie so viele Dinge, welcher ein deutscher 
Haushalt besitzt. „Doch glücklicher sind die Menschen in Deutschland 
nicht, auch wenn sie alle Strom und Herde haben.“ füge ich hinzu und frage 
mich, wie viele Familien in meinem deutschen Dorf eine Fremde mit so viel 
Herzlichkeit begrüßt und in ihr Haus eingeladen hätten. 

Seit einem Jahr bin ich nun wieder in Deutschland. Ich erinnere mich genau 
an den Moment, als ich damals am Frankfurter Flughafen landete. Die Steri-
lität, die bunten Lichter und die perfekt arrangierten Läden mit Delikatessen 
und Designerkleidung, die Warn- und Leitschilder und die schnell in alle 
Richtungen laufenden Menschen. Der Frankfurter Flughafen wirkte für mich 
wie eine überspitze Karikatur eines durch Wohlstand, Effizienz, Struktur und 
Ordnung geprägten Deutschlands. Und sofort sehnte ich mich zurück nach 
Laos, ich sehnte mich nach den Staub auf den Straßen, nach der Imper-

fektion der selbst zusammengezimmerten Marktstände und unregelmäßig 
abfahrenden Busse, ich sehnte mich nach buddhistischer Gelassenheit und 
freundlich lächelnden Menschen. 

Der sogenannte Rückkehrer-Kulturschock war nach ein paar Wochen in 
meinem Heimatland verflogen. Was bleibt sind die Erinnerungen an ein 
Leben, dass so ganz anders war, als mein Leben in Deutschland, Erinne-
rungen an viele unglaubliche Begegnungen und Momente mit Menschen 
und der Natur. Ein anderer Mensch bin ich durch meinen Freiwilligendienst 
nicht geworden. Und doch hat mich dieses Jahr entscheidend geprägt. Die 
Begegnungen mit denjenigen, die nach den Weltentwicklungsindex der 
Vereinten Nationen als arm geltenden Laoten, hat mich darin bestätigt, dass 
mein persönliches Glück nicht von der Größe der Wohnung oder des Geld-
beutels abhängen. Und ohne das harte Leben der laotischen Landbevölke-
rung romantisieren zu wollen, so hat mir mein Jahr in Laos doch gezeigt, 
dass es ein einfacheres, durch weniger materielle Dinge geprägtes Leben 
ist, das ich mir wünsche. Auch bei meinem beruflichen Werdegang ist es 
mir weiterhin wichtig, dass ich sozial und ökologisch vertretbar handele, ja 
viel mehr noch die Nachhaltigkeitsdebatte durch meinen Beruf vorantrei-
ben kann. Ich lebe und arbeite im Moment in Deutschland. Ich genieße es, 
Zeit mit meinen Freunden und meiner Familie zu verbringen. Und ich liebe 
es, mein Heimatland Thüringen mit den Rad zu entdecken. Und doch hat 
mein Einsatz in Laos mein Fernweh nicht befriedigt, sondern vielmehr noch 
vergrößert. Dass ich meiner Sehnsucht nach dem erneuten  Kennenlernen 
anderer Kulturen und Länder irgendwann wieder nachgeben werde, darin 
bin ich mir sicher. 

26



weltwärts-Aufenthalt: BORDA Regional Office Yogyakarta, Indonesien.
Beruflicher Hintergrund: Strategic Management bei BORDA

Maren

Der Anfang einer intensiven 
Auseinandersetzung mit kulturellen und 
sozialen Unterschieden wie Gemeinsamkeiten

Was habe ich mitgenommen aus meinem weltwärts-Bremen Jahr? Im 
wörtlichen Sinne nicht viel, einen Rucksack, der die magische 20 kg Grenze 
nicht überschreitet und einen Arbeitsvertrag für ein weiteres Jahr bei 
BORDA in Indonesien. 2009 bin ich für BORDA nach Yogyakarta, Indonesien 
ausgereist, um dort als weltwärts-Freiwillige ein Jahr lang die Öffentlich-
keitsarbeit für die Region Südostasien zu unterstützen. Ich hatte die Chance, 
in fast allen Ländern der Region die Partnerbüros zu besuchen und Trainings 
für die Kolleginnen und Kollegen zu organisieren. Weiter habe ich das Regi-
onalbüro im Bereich Management unterstützt, eine internationale Konferenz 
mit vorbereitet und vieles mehr.
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Da ich direkt im Anschluss an den weltwärts-Einsatz als Projektassis-
tentin im Südostasien-Projekt geblieben bin, bedeutete das Ende meines 
weltwärts-Jahres eigentlich nur die Suche nach einem neuen Haus in Yog-
yakarta, der Schreibtisch mit Blick auf den rauchenden Gipfel des Merapi-
Vulkans ist der gleiche geblieben für weitere zwei Jahre. 

Heute bin ich immer noch bei BORDA, allerdings nach Abstechern zu den 
Projekten in Laos und Indien inzwischen Teil des Management Teams in 
der Geschäftsstelle in Bremen. Die Themen Öffentlichkeitsarbeit, Projekt-
management und die Region Südostasien begleiten mich weiter in meiner 
Arbeit, aber nun in einem anderen Ausmaß und einem viel breiteren Fokus 
als noch zu weltwärts-Zeiten. 

Meine damalige Sicht auf den weltwärts-Einsatz unterscheidet sich nicht 
gravierend zu meiner heutigen; ich denke immer noch, dass die Zeit  mit 
weltwärts-Bremen eine tolle Chance war, im Ausland zu arbeiten und nach 
dem Studium ins Berufsleben einzusteigen. Damals wie heute schätze ich 
die Arbeit in so vielen so unterschiedlichen Ländern und die persönlich wie 
fachlich bereichernde Zusammenarbeit mit den Kolleginnen und Kollegen 
aus aller Welt. Die mal längeren und mal kürzeren Arbeitsaufenthalte in Asi-
en und einigen afrikanischen Ländern bringen immer wieder interkulturelle 
Herausforderungen mit sich. Die weltwärts-Zeit war erst der Anfang einer 
intensiven Auseinandersetzung mit kulturellen und sozialen Unterschieden 
wie Gemeinsamkeiten. Ich hoffe, dass ich heute weniger Fettnäpfchen mit-
nehme, wenn ich in einem mir neuen Land arbeite, aber jedes Land bietet 
seine eigenen Herausforderungen und „do’s & taboos“. Da hoffe ich auf 
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die „patience and flexibilty“ der lokalen Kolleginnen und Kollegen ebenso 
wie der Taxifahrer, deren Sprache ich meist nicht spreche und wir uns mit 
Händen, Füßen und Google Maps verständigen müssen, um ein weiteres 
Ministerium oder eine städtische Armensiedlung zu finden.

Auch nach über fünf Jahren fasziniert mich die Arbeit in einem sehr 
internationalen Umfeld in einem hochspannenden Sektor. Der sehr spontan 
entschiedene weltwärts-Einsatz war der Beginn eines interessanten 
beruflichen Wegs, der mich sowohl zu Konferenzen nach Südkorea oder 
Schweden führt, aber auch in die Slums asiatischer Großstädte und an 
deutsche Universitäten. Die bereichernde Zusammenarbeit im globalen 
BORDA Netzwerk und die Verbindung zwischen konkreter Arbeit mit Men-
schen vor Ort und der policy-Arbeit in globalen Netzwerken bleiben für mich 
ein spannendes Arbeitsfeld, für das mein weltwärts-Einsatz in Indonesien 
der Einstieg war.

weltwärts-Bremen „Was bleibt“? Berichte der Freiwilligen    |   Maren
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Die Fortführung eines Lebensweges

Schon vor meinem Aufenthalt in Südafrika habe ich mich eingehend mit 
der Entwicklungszusammenarbeit beschäftigt und die Möglichkeit gehabt, 
in verschiedenen Ländern und Kulturkreisen zu leben. Daher war meine 
Weltwärts-Zeit eher eine Fortführung eines Lebensweges, für den ich mich 
entschlossen habe, als ein radikaler Schnitt bzw. der Anfang eines neuen 
Lebensabschnittes. 

weltwärts-Aufenthalt: Weltwärtsjahrgang 2012/2013 in Durban, Südafrika bei DES 
(Decentralized Environmental Solutions). Beruflicher Hintergrund: MSc of Agricultural 
Science in the Tropics and Subtropics. Momentan tätig bei BORDA e.V.

Matti



Zurück in Deutschland hatte ich den Plan, unter anderem durch ein Studium 
am SLE (Seminar für Ländliche Entwicklung) an der Humboldt-Universität 
Berlin, diesen Weg konsequent weiterzugehen und gefühlte Defizite in 
meinen Kompetenzen (insbesondere im Bereich Projektmanagement) 
auszubügeln und praktische Erfahrungen zu sammeln. Doch wie das Leben 
nun mal so spielt, wurde ich nicht angenommen, was eine etwas plan- und 
ziellose Phase von ungefähr einem Jahr einläutete. Dies zog eine eingehen-
de Beschäftigung mit Alternativen auch jenseits der Entwicklungszusam-
menarbeit nach sich. Gleichzeitig rutschte ich aber durch berufliches wie 
ehrenamtliches Engagement immer tiefer in die lokale Entwicklungspolitik. 
Dadurch konnte ich mein Netzwerk in diesem Bereich, dessen Grundlagen 
schon während meines weltwärts-Aufenthaltes in Durban geschaffen 
wurden, weiter ausbauen. 

Hin und hergerissen, wie es weiter gehen sollte, ergab sich schlussendlich 
durch eine überraschende Projektmittelbewilligung eine Stelle für mich bei 
BORDA, die sich sehr gut mit meinen Interessen und Qualifikationen deckt. 
Zusätzlich habe ich die administrative Betreuung der BORDA Projekte 
in Durban übertragen bekommen und kann so auch den professionellen 
Kontakt zu meinem weltwärts Einsatzort aufrechterhalten. Alles in allem 
kann ich also sagen, dass mein Weltwärts-Einsatz zwar wenig Neues in 
Hinsicht auf das Leben in einem anderen kulturellen Kontext geboten hat. In 
professioneller Hinsicht konnte ich mich jedoch weiterentwickeln und vor 
allem Kontakte knüpfen, die mir einen Einstieg in die Arbeitswelt erleichtert 
haben. 
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David

Wert und Nutzen des weltwärts-Jahres

Mir blieben Erinnerungen, Freundschaften und der Einstieg in die Arbeits-
welt. Man möge meinen, ein Jahr in einer afrikanischen Großstadt wie 
Dar es Salaam könne alles bisherige in Frage stellen, einem die Welt neu 
erklären, einen neuen Menschen schaffen, der nach völlig neuen Prinzipien 
handelt – so könnten Ängste oder auch Erwartungen aussehen, vor der Ab-
fahrt in eine noch fremde Welt. Ich denke, dass der Grad der persönlichen 
Entwicklung oder „Veränderung“, in jeglicher Hinsicht, nur marginal mit 
dem Einsatzort, den dort erlebten Erfahrungen und zwischenmenschlichen 
Begegnungen zu tun hat. Es liegt an dir selbst, was mit dir passiert, was du 
zulässt und zulassen kannst. Deine individuelle „Ausgangslage“ – wo stehst 
du grade im Leben – ist wohl der entscheidende Faktor für den Grad der 
persönlichen Entwicklung innerhalb deiner Einsatzzeit. 

weltwärts-Aufenthalt: Tanzania, BORDA-Büro. Beruflicher Hintergrund: BA Internationale 
Entwicklung, Wien. Arbeitsstelle: BORDA HQ, Projekt Administration: Südliches Asien.
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Ich gehörte zum Weltwärts-Jahrgang 2012/2013, wie schon angemerkt be-
stritt ich meinen Einsatz in Dar es Salaam, Tansania. Ich arbeitete im BORDA 
ESA Regionalbüro, wo ich mich vorrangig mit Wirkungszusammenhängen 
von Projektinterventionen befasste, der strategischen Ausrichtung BORDAs 
Engagement im südlichen Afrika und an der Planung und Durchführung von 
DESWAM Projekten (Dezentrale Abfallbehandlung) mitarbeitete. 

Meine Motivation am Weltwärts-Programm teilzunehmen war es, einen 
Einstieg in die Berufswelt der Entwicklungszusammenarbeit zu finden. Ich 
erwartete mir, entscheidungsfähig zu werden hinsichtlich Fragen des sozia-
len Arbeitsumfeldes, den Inhalten und formaler Rahmenbedingungen. Also 
konkret, unter welchen Umständen bringt mir Arbeiten Spaß. Das mag sich 
seltsam anhören, aber geht es nicht darum, an einem gewissen Punkt im 
Leben sich die Frage zu stellen, welche Bedürfnisse und Prioritäten bieten 
mir eine Grundlage, Entscheidungen fällen zu können. Ich denke genau das 
war mein eigentlicher Antrieb, an diesem Programm teilzunehmen. Das 
Arbeitsleben kennenzulernen und sagen zu können, Jenes liegt mir und 
Anderes liegt mir weniger. Um den Kreis zu schließen, möchte ich mich 
wieder auf meinen Eingangsabsatz beziehen und betonen, dass dies meine 
individuelle Ausgangslage war und sich daraus entsprechende Spielräume 
sozialer Interaktionen während meiner Einsatzzeit ergaben – im Privaten 
wie im Beruflichen. 

Mittlerweile habe ich Arbeit gefunden. Einige der Fragen konnte ich mir 
beantworten, andere nicht oder nur für den Moment, aber die Tatsache, 
dass ich eine Tätigkeit ausübe, welche ich bewusst auf der Grundlage 

selbstformulierter Ansprüche gewählt habe, belegt den Wert und Nutzen, 
welcher das Weltwärts-Jahr mir brachte.  Ich denke, die Zukunft liegt noch 
im Ungewissen, aber soo dynamisch sind Prioritäten dann auch nicht mehr, 
wenn man flux auf die Dreißig zugeht, also werde ich, wenn alles gut geht, 
wohl noch ein paar Jährchen bei BORDA bleiben. 
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Die Zeit in Südafrika 
hat mein Wertesystem verändert

Meine Zeit  in Südafrika .... die Monate dort  zählen mindestens doppelt! 
Sie gehören  zu den schönsten meines (bisherigen) Lebens. Vor allem hat 
sich diese Zeit wohl als so beeindruckend dargestellt, weil sie alle meine 
Erwartungen überstiegen hat.

Die Entscheidung für ein Freiwilligenjahr im Ausland war für mich ganz 
eng verknüpft mit dem Wunsch, die Vielfalt der Kulturen der Welt kennen-
zulernen. Was zeichnet unterschiedliche Kulturen aus? Worin liegen ihre 
Gemeinsamkeiten? Worin bestehen die Charakteristika unserer eigenen 
Kultur? Wie gehen Menschen unterschiedlichen kulturellen Ursprungs 
miteinander um? Bei der Auswahl des Landes spielte die Sprache eine 
ziemlich wesentliche Rolle; ich wollte mein Englisch verbessern. Außer-
dem war mein Ziel, durch den Freiwilligendienst mein im Studium erlerntes 
Wissen und die angeeigneten Fähigkeiten und Kenntnisse anzuwenden und 
zu erweitern. 

weltwärts-Aufenthalt: The Africaid Trust, im Programm WhizzKids United in Edendale, Südafrika 
(2013/2014). Beruflicher Hintergrund: Duales Studium BWL-Health Care Management an der DHBW 
Lörrach mit den Kliniken des Landkreises Lörrach GmbH als dualem Partner. Heute Master-
studiengang Gesundheitsfördernde Organisationsentwicklung an der Hochschule Magdeburg/Stendal.

Henrike
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Doch nicht allein das. Ich wollte dabei auch noch für eine Organisation 
arbeiten, die direkten positiven Einfluss auf die Gesellschaft hat. Ich wollte 
am besten sogar noch selbst mit den Nutznießern in Kontakt sein, anstatt 
„nur“ im Hintergrund am Management der Organisation beteiligt zu sein. 
Dazu gehört natürlich auch, beruflich zu wachsen. Alles andere wäre ja 
langweilig. Ich wollte Verantwortung tragen und selbstständig Projekte 
ausführen dürfen. 

Durch Berichte von FreundInnen, die längere Zeit im Ausland verbracht 
hatten, ahnte ich schon, was mich erwarten könnte ... aber wie würde ich 
selbst damit klarkommen, ein ganzen Jahr in einem fremden Land zu leben?. 
Wie würde ich mich in einem komplett neuen sozialen Umfeld machen? Wie 
leicht bzw. schwer würde es mir fallen, mich anzupassen, neue persönliche 
Kontakte zu knüpfen etc.? Würde ich an Heimweh leiden? Kurzum, trotz 
allem: Ich wollte Neues erkunden, mich Herausforderungen stellen und an 
diesen wachsen.

Wie habe ich das erreicht? Im Nachhinein war es einfacher, als ich es 
zunächst geglaubt hatte.Vermutlich gehörte eine Prise Initiative dazu, sich 
während des Bachelorstudiums Zeit zu nehmen, um sich diverse Program-
me anzuschauen, wie man einen Freiwilligendienst im Ausland absolvieren 
kann, jeweils ein Esslöffel Mut und Motivation, sich bei der Entsendeorgani-
sation des weltwärts-Programmes zu bewerben, ein halber Teelöffel Glück 
und  ein halber Teelöffel Erfolg mit der Bewerbung und schließlich 100 g 
Geduld im Bewerbungsprozess, der vor allem durch das Visumsverfahren 
sehr langwierig war. Nach kurzer Backzeit konnte es dann aber auch sofort 
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ins Abenteuer gehen. Was dabei herausgekommen ist? Eine sehr viel wei-
terentwickelte Henrike.  Wie perfekt Südafrika hierfür geeignet ist, war mir 
vor meiner Ausreise nicht bekannt. 

Während meines Aufenthaltes lernte ich primär die Ähnlichkeiten und 
Unterschiede der Kulturen kennen, die mich in der südafrikanischen Provinz 
KwaZulu-Natal umgaben. Dazu zählten bei der Arbeit primär die Zulu und in 
der Freizeit Weiße bzw. international gesinnte Menschen aus den verschie-
densten Ländern des südlichen Afrikas. So war es durchaus üblich, am 
Abend das Essen gemischt an einem Tisch mit Hell- und Dunkelhäutigen, 
Atheisten, Christen und Juden, Südafrikanern, Briten, Deutschen, Tansanier 
und Simbawer zu sitzen oder mit diesen auch Feste der verschiedenen Kul-
turen zu feiern. 

Meine persönlichen Englischkenntnisse haben sich in meiner Zeit in 
Südafrika enorm verbessert. Habe ich mir vorher noch immer jeden Satz ge-
danklich zunächst übersetzt, formuliere ich inzwischen auch im Englischen 
einfach, ohne es bewusst zu steuern, intuitiv. 

Ich habe allerdings nicht nur mein Englisch verbessert. Ich habe auch auf 
beruflicher Ebene vieles dazugelernt. Unter anderem, wie man mit Verant-
wortung umgeht. In der Verantwortung für Projekte stehend, hatte ich zwar 
stets die Möglichkeit des Gedankenaustausches mit meinem Vorgesetzten, 
wollte dies jedoch nicht ausreizen. Ich habe es schließlich auch genos-
sen, meine eigenen Projekte zu haben, für deren Gelingen ich am Ende 
verantwortlich war. Hinter dem Gelingen steckte aber nicht nur ich, sondern 

ein ganzes Projektteam. Projektmanagement und Teamfähigkeit waren also 
gefragt. Bei mir war es also beispielsweise so, dass ich für WhizzKids’ On 
the Ball Programm zuständig war. Im Rahmen dieses Programmes gehen 
meine KollegInnen in Schulen und vermitteln Lebenskompetenzen anhand 
von Ballspielen. Meine Aufgabe war, dieses Programm am Laufen zu halten 
und weiterzuentwickeln. Ohne die Einbindung meiner KollegInnen wäre dies 
allerdings schwierig und nicht gerade zielführend, wie man sich vielleicht 
denken kann. Es war mir eine Ehre, für diese tolle Organisation tätig zu sein. 

Mein gesamter Aufenthalt im Ausland wäre wohl nicht so positiv verlaufen, 
wenn ich mich nicht auch auf sozialer Ebene wohl gefühlt hätte. Das soziale 
Wohlbefinden war glücklicherweise von Anfang an vorhanden. Zum einen 
spielte die sogenannte WhizzKids Familie eine große Rolle. Sie wurde gebil-
det aus meinen Mitfreiwilligen, mit denen ich mir ein Haus teilte, sowie 
unserem gemeinsamen Freundeskreis in Durban und Pietermaritzburg. Ich 
bin von Anfang an nicht allein gewesen, sondern hatte Menschen um mich 
herum, mit denen ich meine Erlebnisse teilen und Erfahrungen austauschen 
konnte. Durch die enge Beziehung mit ihnen wurde mir auch das Heimweh 
erspart. Das war unglaublich. 

Zum Ende hin ergab es sich, dass ich auch mehr und mehr mit meinen Kolle-
gInnen in Kontakt kam. Der Abschied fiel mir schwer, habe ich mir doch klar 
gemacht, dass die Beziehung zu ihnen nie mehr so sein wird, wie sie zum 
Ende meines Südafrikaaufenthaltes war. Da wird auch Facebook, WhatsApp 
und Co nicht helfen können. 
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Der Abschied war also eine Herausforderung für mich. Eine Herausforde-
rung unter vielen. Die Herausforderungen waren ja aber auch das, was ich 
durch meinen Auslandsaufenthalt gesucht hatte. Eine weitere, sehr große 
Herausforderung hat für mich das Erleben von Ungleichbehandlung von 
Personen unterschiedlicher Hautfarbe dargestellt. Es war zwar nichts, was 
mich persönlich benachteiligt hat, doch hat mich die Beobachtung alleine 
stark beschäftigt. Was nehme ich daraus mit? Ich wünsche mir, dass sich 
das Land entwickelt. Der Weg ist noch weit und bedarf sicher noch vieler 
Menschen, die in einem gleichberechtigten Südafrika leben wollen und 
auch bereit sind, sich dafür einzusetzen. Weltwärtsfreiwillige noch vieler 
weiterer Generationen können und sollten dazugehören.  

Der Aufenthalt hat mich geprägt. Er hat mich verändert. Die Bedeutung, 
die die Zeit in Südafrika für mich hatte, zeigt  sich darin, dass ich mich mit 
WhizzKids noch immer so verbunden fühle, dass ich auch heute noch für 
die Organisation arbeite. Ich helfe dabei,  von Deutschland aus per Internet 
weltweit Freiwillige für das Projekt zu rekrutieren. Die Zeit in Südafrika 
hat auch mein Wertesystem verändert. Meine persönliche Definition von 
Lebensqualität unterscheidet sich beispielsweise von der, die ich vorher 
hatte. Heute ist mir klarer, wie unbedeutend materielle Dinge sein können, 
solange man Lebensfreude „besitzt“. Wenn Deutschland reich an ma-
teriellen Dingen ist, ist Südafrika reich an Kultur, ursprünglichem Leben 
und Lebensfreude. Ich hoffe, ich konnte einiges von dieser Lebensfreude 
mitnehmen und werde immer wieder versuchen, mich bei aller Strebsamkeit 
daran zu erinnern. 
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weltwärts-Aufenthalt: 2013-2014 im BAT Centre in Durban / Südafrika, einem Kunst und Kultur-
zentrum mit mehreren Galerien, Proberäumen, einer Bücherei, einer Radiostation, Büroräumen, 
einem Restaurant und verschiedenen Shops. Hier trifft sich die Kunstszene Durbans, sei es 
zu Musikveranstaltungen, Ausstellungen oder Poetry Slams. Beruflicher Hintergrund: Abitur.

Jonathan

Mein erstes Theaterprojekt – 
Erfahrungen im BAT Centre in Durban, 
Südafrika

Direkt nach meinem Abitur hatte ich mich für ein weltwärts Jahr ent-
schieden und konnte mich durch Erfahrungen im Theater-, Orchester- und 
Grafikbereich für die Stelle im BAT Centre qualifizieren. Als erster Freiwil-
liger in dieser Partnerorganisation initiierte ich im BAT Centre ein Theater-
projekt mit dem Titel „How far?“. Das Thema dieser Theaterarbeit war: „20 
Years of Democracy“. Mit dem Theaterstück wollen wir Jugendlichen die 
Möglichkeit geben, ihr Leben, ihre Erfahrungen, Gedanken und Wünsche zu 
präsentieren. Die Grundfrage hinter dem Theaterstück ist: Was hat sich seit 
Ende der Apartheid 1994 in Südafrika verändert? 
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Außerdem kümmerte mich um die Website, half bei Veranstaltungen und 
Workshops und gestaltete Poster, Flyer und Banner.  Mir gefiel meine 
Arbeit so gut, dass ich mich entschloss, meinen Aufenthalt zu verlängern. 
Nach der Wahl 2014 in Südafrika hatten sich einige politische Strukturen 
verändert. Auch die Visumspolitik war davon betroffen. Mein Visumsantrag 
wurde zwar bearbeitet, aber eine Ab- oder Zusage hatte es nicht gegeben. 
So musste ich Ende September 2014 Durban verlassen. 

Die letzten Monate in Südafrika hatte ich gearbeitet, war ein bisschen 
gereist und ging davon aus, dass mein Visum verlängert würde. So hatte ich 
es verpasst, eine anschließende Tätigkeit in Deutschland zu finden. Zurück 
in Hannover, fiel ich in ein schwarzes Loch und erlebte einen Kulturschock. 

Als ich Deutschland verlassen hatte, wusste ich, dass ich meine Freunde 
wiedersehen würde. Mich von Südafrika zu verabschieden war wesentlich 
schwieriger. All diese mir lieb gewonnenen Menschen nochmal zu sehen 
und mit ihnen zu arbeiten, würde nicht so schnell passieren. Der Abschied 
war also für eine längere Zeit und tat daher sehr weh.  

In Deutschland fühlte ich mich erst unverstanden und fremd. Es kam 
mir so vor, als würde niemand richtig verstehen, was ich das Jahr über 
gemacht und erlebt hatte. Ich wusste selbst nicht, in wieweit ich mich 
verändert habe. Hinzu kam, dass all meine Freunde nun studierten oder 
eine Ausbildung machten und sich ebenfalls weiterentwickelt hatten. 
Man musste sich erst wieder kennenlernen. Nach vielen Gesprächen und 
Treffen besaß ich wieder einen engen und guten Freundeskreis, der mich 

aus meinem schwarzen Loch zog. Ich wollte studieren, war aber erst nach 
der Anmeldefrist zurück gekommen. Durch Zufall ergatterte ich ein paar 
Illustrations-Aufträge. Ich zeichnete viel, wozu ich in Südafrika nur selten 
Zeit gefunden hatte. Dafür konnte ich meine neu gewonnenen Erfahrungen 
mit Adobe Illustrator und Adobe InDesign in meine Arbeit einfließen lassen.
Mein Blick und meine Arbeitsweise hatten sich in Südafrika verändert. Die 
Illustrationen, die ich nach Südafrika entwickelte, sind wesentlich genauer 
und komplexer. 
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Die viele Freizeit, die ich zu Beginn in Deutschland hatte, füllte ich mit Mu-
sik. Aus Südafrika brachte ich neue Klänge, Rhythmen und Interessen mit. 
Mehrere Wochen arbeitete ich an verschiedenen Songs, die durch meinen 
Aufenthalt in Südafrika geprägt sind. 

Mein erstes großes Projekt war „Frühlings Erwachen“ am Ballhof in Han-
nover. Ein guter Freund von mir hatte mich noch zu meiner Zeit in Südafrika  
angefragt, ob ich für dieses Projekt Musik machen wolle. Dieses Angebot 
hatte ich angenommen und konnte zurück in Deutschland bei den Theater-
proben sehen, wie die Musik wirkte. Irgendwann wurde ich gefragt, ob ich 
in das Regieteam einsteigen wolle. Bei dem Projekt handelte es sich um ein 
Jugendprojekt, welches auch von Jugendlichen ins Leben gerufen wurde. 
Die Schauspieler waren zum Teil auch die Regisseure. So vermischten 
sich die Inszenierungsansätze und Vorstellungen. Meine Aufgabe war es 
nun dabei mitzuhelfen, einen roten Faden zu etablieren, an dem sich die 
Schauspieler halten konnten. Das Projekt war aufwendig und zeitintensiv. 
Bei meinem Theaterprojekt „How far?“ in Durban hatte ich gelernt, wie man 
Rollen aufbaut und das Skript entschlüsselt. 

Ein paar Wochen später kam ein Angebot für eine Theaterproduktion an der 
Bayerischen Theaterakademie August Everding in München. Ein Freund von 
mir studiert dort Regie und brauchte für seine Inszenierung noch Illustratio-
nen und Musik. Ich reiste daher für einen Monat nach München und bekam 
eine Theaterwohnung gestellt, in der ich leben und arbeiten konnte. Bei 
den ersten Proben entwickelte ich ein Soundkonzept und machte mir erste 
Gedanken über die Illustrationen. 

In dem Stück kamen knapp 40 Briefmarken mit Markenlogos vor, die ich 
erstellen sollte. Bei den Proben konnte ich sehen, in wie weit meine Musik 
mit der Szene funktionierte und wie sie auf der Bühne klang. Zusammen mit 
dem Regisseur verfeinerte ich die ersten Entwürfe. 

Die Illustrationen waren weniger schwierig, dafür aber ebenso zeitintensiv. 
Als ich mit den 40 Briefmarken fertig war, gab ich sie in den Druck. Die 
Illustrationen wurden auf 70 x 120 cm große Pappkartons gedruckt. Es war 
ein wunderschöner Moment, die Illustrationen bei der Premiere zu sehen 
und die Musik zu hören. Aus dieser Zusammenarbeit sind neue Ideen für 
Projekte entstanden, die ich nächstes Jahr weiter verfolgen will. Bei der 
Produktion hat sich auch der Wunsch gefestigt, Regie zu studieren. 2015 
werde ich mich für das Studium bewerben und vorbereiten. 

Nach gut drei Monaten bin ich end-
gültig in Deutschland angekommen. 
Über die letzten Monate habe ich 
bemerkt, in wie weit mich Südafrika 
verändert hat. Mein neu gewonne-
nes Wissen konnte ich bei ersten 
kleinen Projekten einsetzen. Die Zeit 
im BAT Centre in Durban hat mich 
voran gebracht, und wenn es auch 
ein holpriger Start in Deutschland 
war, so werde ich doch irgendwie 
ankommen.
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weltwärts-Aufenthalt: Bei der indischen NGO „Consortium for DEWATS Dissemination“, 
kurz CDD, Bangalore.Beruflicher Hintergrund: B. Eng. (Bauingenieurwesen), 
jetziger Masterstudent an der TU Dresden (Hydro Science and Engineering).

Kurt

In Zukunft wieder in der 
internationalen Zusammenarbeit

Vor ein paar Monaten bin ich aus Bangalore, Indien, zurückgekehrt. Dort 
habe ich von November 2013 bis September 2014 im Projekt „Entwick-
lung durch gesicherte Grundversorgung durch den Bau von DEWATS“ in 
der indischen NGO „Consortium for DEWATS Dissemination“, kurz CDD, 
gearbeitet. Speziell habe ich in einem Ingenieurteam gearbeitet, dessen 
Kernaufgabe es ist, dezentrale Kleinkläranlagen (Decentralised Wastewater 
Treatment Systems) zu bauen. Das fängt bei der Unterstützung des Mar-
ketings und der Anfragebetreuung an, bis dann Machbarkeitsstudien und 
Planunterlagen erstellt werden, die Bauüberwachung übernommen wird 
und letztendlich die Anlage in Betrieb genommen sowie an den Auftrag-
geber übergeben wird. 
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Den größeren Teil meiner Arbeitszeit verwendete ich damit, den DEWATS-
Projektablauf nachhaltig zu verbessern. So verbrachte ich meine Zeit zum 
Beispiel damit, auch in Kooperation mit der Marketing&Sales Unit, Marke-
tingunterlagen und -werkzeuge von technischer Seite zu verbessern. Wir 
erstellten eine moderne Standardpräsentation, die CDD und DEWATS gene-
rell vorstellt oder Broschüren über DEWATS für verschiedene Bereiche, wie 
bspw. Communities, Schulen, Fabriken, Öffentliche Toiletten, Wohngebäude 
etc. Außerdem erarbeiteten wir im Ingenieurteam Kalkulationen, Pläne und 
Kostenschätzungen für DEWATS-Anlagen verschiedener Kapazitäten, um 
dem Marketing verlässlichere Kostenangaben zur Verfügung zu stellen. 

Ein letztes großes Aufgabenfeld war für mich die Konzeption von Projektan-
trägen an Geldgeber wie das Bundesministerium für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung (BMZ) oder privatwirtschaftliche Unternehmen 
mit einer „Corporate Social Responsibility“-Sparte. 

Während meines Freiwilligendienstes habe ich aber nicht nur Arbeitser-
fahrungen gesammelt. Gerade durch Ausflüge und Reisen habe ich sehr 
viel über andere Kulturen und Religionen gelernt, aber natürlich hat man im 
Alltag auch einige interkulturelle Erfahrungen machen dürfen. 

Insgesamt habe ich in sehr vielen Ebenen wertvolle Erfahrungen gemacht. 
Vor allem habe ich fachliche Erfahrungen gesammelt, da ich frisch vom 
Bachelorstudium kam und noch über kein Fachwissen im Abwassersek-
tor verfügte. Ich habe durch die Teilnahme an Seminaren und durch die 
praktische Arbeit natürlich das System DEWATS kennengelernt, aber auch 

andere dezentrale Technologien der Abwasseraufbereitung und -nutzung. 
Aber auch allgemein-administrative Fähigkeiten wie Dokumentation, Berich-
ten, Präsentation und Konzeptentwicklung habe ich weiter ausgebaut. Auch 
die interkulturelle Kommunikation darf in dieser Aufzählung nicht fehlen, 
genauso wie die Erkenntnis, wo und wie man sich in einem interkulturellen 
Team einordnet, um dann auch synergetisch funktionieren zu können.
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Der Aufenthalt in Indien hat natürlich auch meine Persönlichkeit geprägt, 
vor allem, da man tagtäglich mit neuen Herausforderungen konfrontiert wird 
und die Belastung schon durch die Bedingungen in der Umgebung (Müll, 
Gerüche, gefährlicher Verkehr, Lärm, hohe Temperaturen und z.T. auch hohe 
Niederschlagsmengen) durchgängig hoch ist. Aber dadurch, dass man 
häufig spontan reagieren und Lösungen finden muss, macht das einen auch 
insgesamt flexibler und gelassener. Im Hinblick auf andere Kulturen, Religi-
onen und Bräuche wird man natürlich auch sensibler und man gewinnt eine 
Menge neuer Eindrücke. Natürlich führt einen der interkulturelle Austausch 
auch dazu, dass man häufig auch seine eigene Kultur hinterfragt. Auf jeden 
Fall ist diese gesamte Auseinandersetzung mit der eigenen Kultur als auch 
mit fremden Kulturen sehr spannend und hat mich in dieser Hinsicht auch 
offener gemacht. 

Mittlerweile studiere ich den internationalen Masterstudiengang „Hydro 
Science and Engineering“ an der Technischen Universität Dresden. Noch 
vor eineinhalb Jahren habe ich daran noch nicht gedacht. Ich hätte es mir 
z.B. nicht zugetraut, auf Englisch zu studieren. Aber durch den Auslands-
aufenthalt habe ich meine sprachlichen Fähigkeiten schulen können. Ich 
konnte außerdem durch den interkulturellen Austausch auch sehr leicht 
mit meinen Kommilitoninnen und Kommilitonen Bekanntschaft machen und 
mich integrieren, da diese auch aus allen möglichen Teilen der Erde stam-
men. In den Anfängen meines Masterstudiums musste ich mich natürlich 
wieder daran gewöhnen, Wissen theoretisch vermittelt zu bekommen. Ich 
empfand es als wesentlich angenehmer, durch die praktische Arbeit wie 

z.B. während des Freiwilligendienstes an neues Wissen zu gelangen. Aber 
zum Glück ist nur das erste Mastersemester stark mit theoretischen Grund-
lagen versehen, später wird der Projektstudienanteil wieder höher. 

Die Frage, wohin ich mich zukünftig bewegen möchte, kann ich zu diesem 
Zeitpunkt noch nicht definitiv beantworten, zumal die eigene Persönlichkeit 
immer einem Lern- und Veränderungsprozess unterworfen ist. Aber ich 
könnte mir durchaus vorstellen, in Zukunft wieder in der internationalen 
Zusammenarbeit tätig zu werden, um den Umweltschutz global voran-
zutreiben. Gerade Wasser stellt dabei eine der wichtigsten Ressourcen dar, 
deswegen wird es wohl auch genügend Arbeitsmöglichkeiten geben. 



weltwärts-Aufenthalt: 2012/2013 in Durban, Südafrika bei DES (Decentralised Environmen-
tal Solutions); Projektkoordinatorin von EWA (Empowerment of Women – Benefit for All; in 
Kooperation mit WECF).Beruflicher Hintergrund: Ausbildung: Politikwissenschaftlerin M.A. 
Heutige Arbeitsstelle: Bischöfliches Ordinariat Limburg; Dezernat Kinder, Jugend und Familie.

Magdalena

Tiefe Spuren in meiner Persönlichkeit

Beruflich habe ich unglaublich viel gelernt und mitgenommen. Das Projekt, 
für das ich bei DES hauptsächlich verantwortlich war, ist nach etwas holp-
rigem Start sehr gut angelaufen und weit vorangekommen. Auch hat mir 
das Jahr geholfen, professioneller mit Konflikten umzugehen und gefühlte 
Niederlagen nicht persönlich zu nehmen. Die Kollegen haben einen sehr 
großen Anteil daran, dass dieses Jahr unvergesslich und ein einmaliges 
Erlebnis war. Insgesamt war es ein unglaubliches Jahr mit vielen Höhen und 
genauso vielen Tiefen. Manches würde ich im Nachhinein anders angehen, 
vieles würde ich genauso wieder machen.
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Die Rückkehr nach Deutschland ist mir noch recht leicht gefallen, da ich 
nach dem Freiwilligendienst einen Urlaub angehängt hatte. So konnte ich 
mich in Ruhe von Land und wichtigen Menschen verabschieden. Das Einle-
ben in Deutschland war dann jedoch um einiges schwieriger als erwartet. 
In den Monaten nach meiner Rückkehr trug ich oft ein diffuses Gefühl von 
Traurigkeit mit mir herum, ohne genau sagen zu können, wo das Gefühl her-
kam. Erst Gespräche mit anderen Rückkehrern in einer ähnlichen Situation, 
machten mir deutlich, dass der Ausdruck „die Seele muss nachkommen“ 
tatsächlich zutrifft. Es braucht seine Zeit, das Erlebte zu verarbeiten – umso 
mehr, weil mich der Alltag in Deutschland schnell wieder eingeholt hat.
Bevor ich nach Südafrika ausreiste, kündigte ich ganz bewusst meine 
Stelle als Bildungsreferentin, um noch einmal etwas „ganz anderes“ zu 
machen, zu erleben und in einem anderen Arbeitskontext Erfahrungen zu 
sammeln. Zum Ende meines Freiwilligendienstes bewarb ich mich bereits 
wieder auf Stellen, diesmal allerdings im entwicklungspolitischen Bereich 
und hatte das Glück, noch in Durban die Zusage für eine Stelle bei einem 
entwicklungspolitischen Stipendienwerk zu erhalten. Dort arbeitete ich für 
etwas länger als ein Jahr nach meiner Rückkehr aus Südafrika, bis der Ruf 
meines alten Arbeitgebers mich an alte Wirkungsstätte zurückführte. So 
sind in meinem Lebenslauf nun einige Ecken und Kanten enthalten, doch 
sehe ich diese sehr gelassen. Gelassenheit ist im Rückblick betrachtet eine 
meiner größten „Errungenschaften“, die ich von meinem Freiwilligendienst 
mitgebracht habe. Die Zuversicht, das Leben meistern zu können, komme 
was wolle. Diese Zuversicht hat mir nun auch dabei geholfen, mich auf eine 
neue Arbeitsstelle einzulassen, die viel Verantwortung in neuen Arbeitsfel-
dern mit sich bringt. 

Neben der Gelassenheit bin ich durch das Jahr in Südafrika und ein frü-
heres Praktikum in Nairobi inzwischen hoch sensibilisiert, wenn es um die 
Berichterstattung über entwicklungspolitische Themen oder Afrika im Allge-
meinen geht. Da ich nicht (mehr) in der konkreten EZ arbeite, versuche ich 
wenigstens, meinem Umfeld zu vermitteln, dass der afrikanische Kontinent 
nicht nur aus den bekannten drei „K“ (Kriege, Krisen, Katastrophen), hun-
gernden Kindern und gefühlt nur einem Land besteht, sondern möchte mit 
meinen Erzählungen dazu beitragen, ein etwas realistischeres wenn auch 
subjektives Bild zu zeichnen. Dazu gehört, meine Arbeit in Durban und auch 
den Freiwilligendienst an sich kritisch zu hinterfragen. Ich habe durch die 
Erfahrungen und Erzählungen anderer Freiwilliger sehr zu schätzen gelernt, 
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dass weltwärts Bremen qualifizierte junge Erwachsene entsendet, so dass 
ich nicht nur wertvolle Berufserfahrung sammeln konnte, sondern auch das 
Gefühl hatte, meinen Beitrag für die Arbeit bei DES leisten zu können. Den 
zunehmenden „VolunTourismus“ sehe ich sehr kritisch.

Alles in allem hat der Freiwilligendienst tiefe Spuren in meiner Persön-
lichkeit hinterlassen. Sei es durch die vielen Begegnungen, dem Meistern 
müssen von Situationen, die ich in Deutschland wohl nie erlebt hätte, oder 
einfach durch das Leben und Arbeiten in einer anderen Kultur. Diese Spuren 
bleiben, obgleich meine Seele inzwischen nachgekommen ist und ich in 
Deutschland meinen Platz gefunden habe. Ich fühle mich angekommen – in 
meiner Heimat, in meinem Beruf und in meinem privaten Umfeld.
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